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Philipp Lenhard 
 

Friedrich Pollock und der »westliche Marxismus« 
Einleitung zum ersten Band der Gesammelten Schriften

Im Jahr 1923 reichte Friedrich Pollock seine Dissertation zum Marx-
schen Geldbegriff an der Sozialwissenschaftlichen Fakultät der Uni-
versität Frankfurt am Main ein. Ausgehend von der Prämisse, dass die 
politische Ökonomie die einzige »universale Grundwissenschaft« sei, 
weil die »Produktion und Reproduktion des wirklichen Lebens« aller 
Kulturtätigkeit, aller Ideologie vorausgehe und diese bedinge, widmete 
sich der 29-jährige Nachwuchswissenschaftler in seiner Doktorarbeit 
einer zentralen Kategorie der Kritik der politischen Ökonomie: dem 
Geld. Eine sozialistische Gesellschaft, in der es »Markt, Geld, Kredit 
usw.« gäbe, so war Pollock auch später noch überzeugt, sei »ein Wi-
der spruch in sich selbst«. Mit anderen Worten: Wer den Sozialis mus 
wolle, der müsse die spezifisch kapitalistischen Reichtumsformen in 
den Blick nehmen, die konsequent als Verdinglichungen gesell schaft-
licher Herrschafts- und Ausbeutungsverhältnisse zu entlarven seien. 
Hinter dem Markt stecke in Wahrheit der unbarmherzige »Kampf 
ums Dasein«, hinter dem Kredit lauere das Verhältnis von Gläubiger 
und Schuld ner, und das Geld sei Ausdruck eines »Produktionsverhält-
nisses«, letzt lich der Spaltung der menschlichen Gattung in Herr-
schende und Be herrschte. Es sei nicht damit getan, so Pollock, auf 
die juristischen For men der bürgerlichen Gesellschaft zu pochen und 
Gerechtigkeit ein zu fordern. Vielmehr müsse es darum gehen, diese 
Formen selbst der Un wahrheit und Scheinhaftigkeit zu überführen. 
Das bürgerliche Gleichheits- und Freiheitsversprechen sei Ideolo-
gie, in der »die Abhängigkeitsverhältnisse des Produktionsprozes-
ses verwischt sind«. Pollocks ökonomietheoretisches Programm ist 
da her materialistische Ideologiekritik, die mit Marx die Differenz 
von Wesen und Erscheinung zum Ausgangspunkt aller kritischen 
Wissenschaft macht.
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Vom Unternehmersohn zum Gesellschaftskritiker

Der persönliche Weg bis zu dieser Erkenntnis war weit und ver-
zweigt.1 Am 22. Mai 1894 als Sohn eines jüdischen Lederfabrikanten 
in Frei burg im Breisgau geboren, hatten seine Eltern ihn frühzeitig 
auf die Karriere eines Geschäftsmannes und Unternehmers abonniert. 
Pol locks Familiengeschichte repräsentiert den sozialen Aufstieg der 
deutschen Juden im 19. Jahrhundert geradezu paradigmatisch: Fried-
richs Großvater Salomon Pollock (1834–1899), der noch als ein facher 
Landjude aufgewachsen war, hatte seine Karriere als fliegender 
Kleider händler begonnen und war im Alter von 29 Jahren als einer 
der ersten seit dem Mittelalter in Freiburg wieder zugelassenen Ju-
den in die Schwarzwaldmetropole gezogen, wo er bald ein klei nes 
La den geschäft in der Innenstadt eröffnete. Das Textilgeschäft, in 
dessen Obergeschoss er mitsamt seiner Familie lebte, baute er in den 
kommenden Jahren zum »Damenkonfektionshaus S.  Pollock« aus 
und sicherte sich dadurch den steten sozialen Aufstieg ins mittlere 
Frei burger Bürgertum. Aber erst sein Sohn, Julius Pollock (1866–1937), 
Fried rich Pollocks Vater, machte den nächsten Schritt, indem er das 
zunächst vom Vater übernommene Bekleidungsgeschäft an die ein-
zige Angestellte verkaufte und sich 1895 mit einem Stutt garter Ge-
schäftsfreund zur Nördlinger & Pollock OHG (später: AG) zu sam men-
schloss, um in einer Fabrik industriell Koffer und andere Reise artikel 
herzustellen. 1910 zog die Familie schließlich nach Stuttgart um und 
für den gerade sechszehnjährigen »Fritz« begann ein Neuanfang. 
Nachdem er wegen zu schlechter Leistungen nicht wieder auf dem 
Gymnasium als Schüler angenommen wurde, ging er zur Volksschule 
und entwickelte sich zunehmend zum Eigenbrötler.

Knapp ein Jahr nachdem die Familie Pollock nach Stuttgart ge zo-
gen war, lernte Pollock im Tanzkurs der jüdischen Gemeinde den ihm 
anfangs unsympathisch und versnobt anmutenden Max Hork heimer 
kennen, der aus einer deutlich wohlhabenderen und bil dungs bürger-

1  Zu den biographischen Details sowie den entsprechenden Quel len-
nachweisen siehe die vom Autor 2019 im Jüdischen Verlag bei Suhrkamp 
erscheinende Biographie Pollocks.
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lich geprägten, alteingesessenen jüdischen Familie stammte. Nach-
dem die anfängliche Distanz überwunden war, wurden die beiden 
rasch zum verschworenen Freundespaar, das sich von Mit schü lern 
und den anderen Teilnehmern des Tanzkurses ab grenzte und immer 
entschlossener wurde, gegen die Ideale der El tern – Geld, Fleiß und 
wirtschaftlicher Erfolg seien das einzige, was zähle – auf zu be geh-
ren. Entge gen den hohen Erwartungen ihrer El tern entschieden sich 
Fried rich Pollock und Max Horkheimer, die Welt kennenzulernen 
und dem Sinn des Lebens nachzuspüren. Zu die sem Zwecke gaben 
sie vor, im Ausland Fremdsprachen lernen und Berufs erfah rungen 
sam meln zu müssen, um später in der Geschäfts welt er folg reich 
sein zu können. Die Eltern überzeugte dieses Ar gument und sie 
schickten die Freunde gemeinsam zunächst nach Brüssel, dann nach 
Manchester und schließlich nach London, um ihre praktischen Fäh-
igkeiten fortzubilden. In Wahrheit standen im gemeinsamen Le-
ben der Freunde freilich weniger Volontariat und Spracherwerb im 
Vordergrund als vielmehr der Genuss der neuerworbenen Freiheit. 
Erotische Abenteuer, sozialutopische Experimente, aber auch die 
Ausein an dersetzung mit moderner Kunst und sozialkritischer Liter-
atur hiel ten die Freunde in Atem und ließen sie das vermeintlich 
»freie«, tatsächlich privilegiert-bürgerliche Leben in vollen Zügen 
auskosten.

Als 1914 der Erste Weltkrieg ausbrach, verstanden sich Hork
heimer und Pollock bereits als Oppositionelle, allerdings in ei nem 
sehr unspezifischen und unpolitischen Sinn. Während Hork heimer 
von Anfang an den Krieg ablehnte und ihn in Briefen und selbst-
geschriebenen Novellen mit sarkastischen Kommentaren bedachte, 
fiel Pollock zunächst auf die Kriegspropaganda herein und sah die 
allgemeine Mobilmachung als Ausdruck legitimer Notwehr. Zudem 
imponierte ihm, dass es gegen die barbarischste Diktatur seiner Zeit 
ging, das russische Zarenreich. Zunächst als Angestellter in der vä ter-
lichen Fabrik zurückgestellt, die als kriegswichtiger Betrieb galt (weil 
die Produktion auf Pistolenhalter, Munitionstaschen und Pa tro nen-
gür tel umgestellt wurde), wurde er 1916 doch noch eingezogen und 
ver brachte langweilige und nervtötende Monate in einer Kaserne in 
Ludwigsburg. Die Front kannte er nur vom Hörensagen, doch das, 
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was er an Nachrichten mitbekam, ernüchterte ihn schnell und ließ 
seine bereits abgekühlte anfängliche Kriegsbegeisterung vollkommen 
schwinden. Stattdessen begann in ihm immer mehr das Interesse für 
die Politik zu keimen.

Als der Krieg Anfang November 1918 für die Deutschen praktisch 
verloren war, nahm Pollock seinen Resturlaub und zog zu seinem 
Freund Horkheimer, der sich inzwischen in München aufhielt. In 
der bayerischen Landeshauptstadt krachten die fortschrittlichen und 
reaktionären Tendenzen des neuen Deutschlands aufeinander, als 
am 8.  November der sozialistische »Freistaat Bayern« ausgerufen 
wurde, in dem im April 1919 Kommunisten die Macht übernahmen, 
die den Freistaat in eine »Räterepublik« nach sowjetischem Vorbild 
umbauen wollten. Auf Geheiß der sozialdemokratischen Reichs re-
gierung rückte die Konterrevolution, bestehend aus rechtsradikalen 
Frei korps-Verbänden und regulären Armee-Einheiten, auf Mün chen 
vor. Die Angriffe der paramilitärischen Verbände auf das so zial-
ist ische Experiment häuften sich und im Mai 1919 kapitulierte das 
kom munistische Regiment. Die Freikorps zogen in München ein und 
richteten ein Blutbad an. Willkürliche Verhaftungen in Arbeiter-
stadtteilen waren ebenso an der Tagesordnung wie Folter und Mord in 
den Gefängnissen. Was sich hier abspielte, war in der Tat ein Vorspiel 
des Nationalsozialismus, und Horkheimer und Pollock bekamen dieses 
hautnah mit. Sie waren zwar in die revolutionären Ereignisse selbst 
nur als Zuschauer involviert. Als es aber darum ging, »zu retten, was 
zu retten war«, halfen sie linken Oppositionellen bei der Flucht.

Insbesondere für Pollock bedeutete die Münchner Erfahrung aber 
auch die neue Bekanntschaft mit dem Marxismus. Er las begeistert 
Die Ro te Fahne, die Parteizeitung der neu gegründeten KPD, stu-
dierte Rosa Luxemburg, Lenin, Friedrich Engels und vor allem – Karl 
Marx. Als die Freunde München im Sommer 1919 Rich tung Frank-
furt verließen, wo die politische Lage ruhiger war, hatte sich Pol-
lock bereits in die Grundlagen der Marxschen Theorie ver tieft und 
hoffte, seine Studien an der Frankfurter Universität fortset zen zu 
können. Doch er wurde zunächst enttäuscht: Die Frankfur ter Pro-
fes soren kannten sich nicht oder nur oberflächlich mit Marx aus. 
So konzentrierte er sich zunächst auf Einführungsvorlesungen in 


